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Zürich, 24. Mai 1929 Erscheint jeden Freitag 11. Jahrgang Nr. 21
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Wochenchronik.
Schweiz.

Mit Botschaft vom 18. Mai unterbreitet der
Bundesrat den eidgenössischen Räten einen Beschlagent-
wurf betreffend die vorläufige Ordnung
der Getreideversorgnng des Landes.
Es handelt sich darum, den Uedergang von der noch

i bis zum 3V. Juni 1020 in Kraft bleibenden Monopol-
i wirtschaft zu dem durch die eidgenössische Abstimmung
i vom 3. März 1020 geschaffenen monopolfreien Sy-
I stem der Getreideversorgung zu regeln unid zwar pro-
I visorisch vom 1. Juni 1020 an für zwei Jahre; nach-
r her soll der definitive Zustand beginnen. Die wichtig-
' sten Bestimmungen des Entwurfes bestehen darin, 1.

daß der Bund zur Sicherung der Versorgung des
Landes Vorräte an lagerfähigem Brotgetreide im
Betrag von ca. 80,000 Tonnen unterhält. Die
Handelsmühlen sind verpflichtet, die Hälfte dieses Vorrats

ohne besondere Entschädigung zu lagern; 2. daß
der Bund von den Produzenten mit Ausschluß jeglichen

Zwischenhandels selbstgebautes mahlfähiges
Getreide übernimmt und zwar zu einem Preise, der
durchschnittlich Fr. 8.30 höher ist als der mittlere
Marktpreis für ausländisches Getreide gleichwertiger
Qualität; 3. daß die Handelsmühleu. unter Aufsicht
des Bundes stehen; 4. daß der Bund die Interessen
der Brot- und Mehlkonsumenten wahrt, u. a.
dadurch, daß er durch Zuschüsse an die Transportkosten
einen Ausgleich der Mehl- und Brotpreise zugunsten
der Gebirgsbevölkerung herbeiführt; 5. daß der Ham
del mit Brotgetreide und Futtergetreide der Aufsicht
der Zollverwaltung untersteht und daß im Hinblick
auf diesen Handel strenge Kontrollbestimmungen
aufgestellt werden. Vorbehältlich der Zustimmung durch
die eidgenössischen Räte, die in der Junisession dazu
Stellung nehmen werden, tritt der Beschluß am 1.

Juli 1920 in Kraft.
Die F r üh j a h r s s e s s i o n des b e r nis ch en

Großen Rates brachte den Frauen unseres Kan-
'

tons «ine Erweiterung ihres, seil 1017 bestehenden,
kirchlichen Stämmrechts, freilich nicht in der
durchgreifenden Weile, wie sie ein sozialdemokratischer
Antrag Scherz anstrebte und wie sie von den bernischen
Frauenstimmrechtsvereinen in einer trefflichen
Eingabe befürwortet war. Anläßlich der zweiten definitiven

Lesung des Gesetzes über die Pfarrwahlen
begründete der Senior der sozialdemokratischen Fraktion,

der Mjährige Herr Scherz, am 10. Mai seinen
schon bei der ersten Lesung angekündigten Antrag, es
sei in die Schlußbestimmungen der folgende Passus
aufzunehmen; „Stimmberechtigt in den Kirchgemeinden

sind auch die Frauen, welche Schweizerbürgerinnen
und handlungs- und ehrensähig sind, seit einem

Jahr in der Kirchgemeinde wohnen und der betreffenden

Landeskirche angehören.' —
Die zur Zeit im Kanton Bern in Kraft stehenden

Bestimmungen über das kirchliche Frauenstimmrecht
stellen es den Gemeinden frei, ihren
Frauen das Stimmrecht für P sa rrwählen und für
Wahlen von Kirchenbehörden und Krrchenbeamten
einzuräumen. Dagegen besitzen die Frauen kein
Stimmrecht in Finanz- und Baufragen. Der
Fortschritt des Antrages Scherz lag nun darin, daß er das
bestehende Fakultativum durch ein Oblig atari

um für die Gemeinden ersetzt und zudem die
Beschränkung des Stimmrechts der Frauen auf
bestimmte Gebiete fallen läßt. Das Gegenstück

zum Antrag Scherz bildete ein persönlicher Antrag
des freisinnigen Jurassiers B olli, dahingehend, es
sei das bisherige Fakultativum der Gemeinden
beizubehalten, doch seien die Gemeinden zu ermächtigen,
das kirchliche Frauenstimmrecht auch auf materielle
Abstimmungsvorlagen auszudehnen. Regierung nnd
Kommission lehnten den Antrag Scherz ab, uament-

FeulUeton.

Jeanne d'Arc.
Zur fllnfhundertjahr Feier der franz. National¬

heldin.

Gewiß haben die Jahrhunderte um die Gestalt
der einfachen Hirtenmagd aus dem Lothringerland
einen Kranz von lieblichen Legenden und Märchen
gewunden; es mag Zeiten gegeben haben, da man
Johanna ÄÄrc sogar ins Märchenland versetzte.
Nichts ist jedoch unterblieben, um heute diese
Märchengestalt aus dem fünfzehnten Jahrhundert von
allem Märchenhaften und Legendären zu befreien, und
an Hand vergilbter Urkunden und alter Chroniken
zu beweisen, daß diese heldenhafte Jungfrau wirklich
gelebt, daß ihre Taten, die sie für ihr Vaterland
vollbracht, unumstößliche Tatsachen und historisch nachgewiesen

sind. Wohl wird sie immer der Glanz nnd
das Geheimnis umgeben, von welchen alle jene Menschen

umleuchtet werden, die Außergewöhnliches und
menschlich Usbergroßes vollbringen; aber dieser Zauber

vermindert nicht den Glauben an die Wahrheit
ihrer überlegenen Größe und ihrer heldenhaften Taten.

Wer sich in der Geschichte des hundertjährigen
Krieges nur einigermaßen auskennt, weiß wie
verworren die politische Lage Frankreichs zu Ende des
vierzehnten und Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts

war. Wie sehr die Bevölkerung und das Land
selbst unter dem steten Wechsel der Regenten litt.
Bon den wilden Kriegshorden wurden die Aecker
und Wiesen der Bauern verwüstet, Häuser und Ställe

niedergebrannt und die Herden vertrieben. Das

lich mit der Begründung, daß er die Gemeindeauto-
nomie antaste, dem Gesetz die Gegnerschaft der
Katholiken verschaffe und schließlich so weitgehend sei,
daß er nicht in die Pfarrwahlen-Vorlage hineinpasse.
In der Eventualabstimmung standen sich der Antrag
Scherz und der Antrag Bolli gegenüber. Der erstere
wurde mit 06 gegen 67 Stimmen abgelehnt. In der
Hauptabstimmung kam der Antrag Bolli zur Annahme.

Anerkennend sei erwähnt, daß dem Antrag Scherz
neben der sozialdemokratischen Fraktion eine Reihe
der besten Köpfe aus den bürgerlichen Gruppen
zustimmten. Was der Antrag Bolli bringt, ist ein recht
bescheidenes Plus an kirchlichen Frauenrechten. Es
mutet wie Ironie an, daß die Vorlage nun unter dem
hochtrabenden Titel; „Gesetz über die Pfarrwahlen
und über die Erweiterung der Frauen-
rechte" vor den Volksentscheid gelangen soll.

Ausland.
Die Beratung der Lateranverträ-

g e im italienischen Parlament gab dem Ministerpräsidenten

Gelegenheit, seine Auffassung über die
Beziehungen des italienischen Staates zum Vatikan
klarzulcgen. Der Duce hat in einer vierstündigen Rede

mit überraschender Deutlichkett Stellung gegen
alle sich regenden Machtgelüste des Vatikans genommen.

Formell zwar sollen der katholischen Kirche durch
die Lateranverträge die Vorrechte der Staatskirche
eingeräumt sein, aber in der Praxis werden auch die
nicht-katholischen Kulte in Italien die gleichen Rechte
genießen wie der katholische. Auch hinsichtlich der
Jugenderziehung macht der Duce keine Zugeständnisse.

Während der Papst erklärte, daß Kirche und
Familie die berufenen Erzieher seien, rückt Mussolini
den Staat an erste Stelle. Begreiflich ist es, daß im
Vatikan starke Enttäuschung herrscht.

Daß aus einem Unheil auch Heil erwachsen kann,
zeigt das Mißgeschick des „Grafen Zeppelin", der
ausgerechnet aus französischem Boden notlanden mußte.
Die große Hilfsbereitschaft, welche die französischen
Behörden dabei zeigten, hat eine ungemein versöhnliche

Stimmung geschaffen. Deutschland und Frankreich

sind sich sozusagen menschlich näher gekommen,
wie es seit dem Krieg noch nie der Fall war. Der
„Graf Zeppelin" war daran, eine Brücke von Europa
nach Amerika zu schlagen, nun ist daraus eine Brücke
von Deutschland nach Frankreich geworden.

Die Reparationsverhandlungen bewegen sich in
guten Bahnen. Ein Angebot der amerikanischen
Regierung. ihre Forderungen an die Vesatzungskosten
um 30 Millionen herabzusetzen, hat einen trefflichen
Eindruck gemacht und alle Delegierten zur Weiterarbeit

ermuntert. Es besteht Hoffnung auf einen
baldigen erfolgreichen Abschluß der Konferenz.

I- M.

Die psychologischen Gründe für die
Verbreitung der Schundliteratur.

Die Schund- u. Schmutzliteratur, gegen die
nun auch bei uns in derSchweiz, wie eine Meldung

in unserer letzten Nummer besagte, der
Kampf energisch aufgenommen werden soll,
umfaßt nicht nur die schon äußerlich durch
schlechten Druck, Einband, Bildwerk und
Papier gekennzeichneten billigen 20 und 30 Rp.-
Heftchen, die als Räuber-, Detektiv- und Jn-
dianergeschichten serienweise in immer neuen
Fortsetzungen erscheinen und auf Hintertreppen

und auf abseits stehenden Ladentischen
verkauft werden, sondern auch jene nnkiinstle-
rischen und unpsychologischen Machwerke, die

Bürgertum litt nicht weniger unter der jahrelangen
Fremdherrschaft der Engländer, und der Adel
bekämpfte sich gegenseitig um Herrschaft und Besitz.

Die Ansprüche Englands auf den französischen
Thron gehen bis ans das Jahr 1337 zurück, da König
Eduard III. zufolge Erbschaft von Seiten seiner
Mutter seine Rechte in Frankreich geltend machte,
und somit die ersten Streitigkeiten entfachte, die zu
dem endlosen, hundertjährigen Kriege führten. Siege

nnd Niederlagen wechselten ab, und der Fehde
auf französischem Boden war kein Ende. Dazu gesellten

sich innerpolitische Zerwürfnisse nnd Unruhen,
die den Engländern bei ihren Eroberungsgelüsten
zu Nutzen kamen.

In dieser unglücklichen und kriegerischen
Zeitepoche erblickte Johanna d'Arc im Jahre 1412 am
Dreikönigstage zu Domremy, dem Lothringerdorfe,
das Licht der Welt. So weit ihr Erinnern reichte,
hörte sie vom Krieg und seiner Not. Ueberall in den
Hütten der Armen, am Herdfeuer der Wohlhabenden
und in den gastlichen Häusern der Bürger sprach man
von den Geschehnissen der Zeit. Im Volke ging die
Mär herum, daß Frankreich durch eine Frau Rettung
gebracht werde, und die schwergeprüften Franzosen
waren für eine solche Prophezeiung umsomehr
empfänglich, als in jenen Zeiten immer wieder Vußpre-
diger und fromme Frauen auftraten, die gegen die
Irrtümer und Verweltlichung der Kirche und den
verrohten Adel predigten und große Dinge und
Ereignisse weissagten. In Zeiten großer Bedrängnis
und schwerer wirtschaftlicher Nöte haben die Menschen

von jeher außerordentliche und übernatürliche
Hilfe gesucht und erwartet. Unzertrennlich waren
auch damals die religiösen Bewegungen von den
politischen Ereignissen, -und es bedeutete für kirchliche

fl-ewöhnlich unter irgend einem nationalen,
religiösen oder moralischen Mäntelchen die
Geschäftsinteressen von Verfasser und Verleger
geschickt verbergen. Durch gute Ausstattung
und hohen Preis ziehen sie die kenntnislosen
Erwachsenen an, insbesondere, wenn sie noch

für ein bestimmtes Alter oder das eine oder
andere Geschlecht angepriesen werden, wie
etwa Backfischgeschichten, Töchteralben und
Jnngmädchengeschichien.

Es ist interessant, festzustellen, daß die jungen

Menschen, die der Jugendbewegung
angehören, solche Kost als lehensunwahr,
sentimental und kitschig ablehnen. Daß fernerhin
diese Bücher heute, wenn sie gelesen werden,
durchschnittlich von einem früheren Alter
als für das bestimmte aufgenommen, Back-

fischbücher also etwa von Zehn- bis
Zwölfjährigen gelesen werden.

Trotzdem ist der Geschästsmarkt weiter mit
dieser Art Literatur gefüllt, und wer die
Läden der Buchhändler in kleinen Städten
kritisch durchforscht, wer in Krankenhäusern die
Lektüre der Patienten feststellen kann, wer
Gelegenheit hat, den schwunghaften Handel zu
beobachten, die die Volksschuljugend in
unmittelbarer Nähe der Schule mit ihren zerlefenen
„Schmökern" treibt, der muß erkennen, daß
tiefere psychologische Gründe vorhanden sein
müssen, die den Menschen, vor allem den jungen,

in die Arme dieser Literatur treibt.
In interessanter Weise hat H. Schumacher

w „Die Frau und ihr Haus" dies Problem
untersucht. Die Jugend, schreibt sie, hat einen
stärken Drang in sich zu e rle be n, Abenteuer
durchzumachen, Held zu sein und um Ideale zu
kämpfen. In ihr lebt eben ein Stück Vergangenheit;

das Nomadentum der Jäger, der
Hirten. Nach dem biogenetischen Gesetz muß
jeder Mensch in sich noch einmal die
Entwicklungsstufen der Menschheit durchlaufen. Etwa
im Alter von 12 und 13 Jahren brechen
Wandertrieb und Kampftrieb hervor und verlangen

ihr Recht. Das heutige Dasein der
Schuljugend; das lange Sitzen in Schulbänken, die
rezeptive Tätigkeit des Geistes und die
Untätigkeit des Körpers — ist ungesund und
unjugendlich. Die seelische Haltung dieser
Jugend ist unsicher. Der Erwachsene behandelt sie
als „unreif". Die Gärung der seelischen
Pubertätszeit kommt hinzu. Die innere Dumpfheit

nimmt mit der Geschlechtsreife zu. Man
fühlt sich nicht mehr als Kind, in der Welt der
Erwachsenen ist man noch nicht heimisch. So
lebt man in einem „Zwischenland". Unsicherheit,

Planlosigkeit, Haltlosigkeit ist wesentliches

Charakteristikum dieser Stufe. Der
unpsychologische Erwachsene hat kein Verständnis

für diese Eigentümlichkeiten. Ihm sind sie
Ausartungen und Flegeleien. So empfindet
sich der Jugendliche als „minderwertig".

und weltliche Herrscher Gefahr, wenri in das arme
Volk, das durch die Schrecken des langwierigen Krieges

zur Verzweiflung getrieben, die Zündschnur der
religiösen Begeisterung geworfen wurde, und es zu
befreienden Taten anfachte.

Es ist deshalb nicht verwunderlich, wenn die
Tochter des wohlhabenden Vanern d'Arc, die den
Gesprächen ihres Vaters mit den Aeltesten des Dorfes

und den Vorstehern der allzeit bedrängten
Nachbargemeinden über die Vorgänge im Lande herum,
oft gelauscht hatte, ein offenes Herz bekam für die
Not ihres so hart geprüften Vaterlandes, und sie
hoffte, wie alle andern auf die Retterin Frankreichs,
die dem Volke verheißen ward.

Sie lebte in der Stille ihrer Heimat, bei Wald,
Bach und Flur, hütete die Herde ihrer Gemeinde und
liebte Gott mit ihrem einfach kinolich frommen
Gemüt in all seinen Geschöpfen. Sie wuchs in jener
ländlichen Einsamkeit auf, in welcher alles zum
Erlebnis wird, das Plaudern des Baches, das Singen
der Vögel, das Rauschen der hochstämmigen Bäume
im Walde und einer fernen Glocke verklingender
Ton. — Auf alles horchte das mystisch veranlagte
Kind. In diesem steten Warten aus das Große und
Wunderbare wird es gekommen sein, daß sie die
Stimmen zu hören glaubte, die ihr Weisung gaben,
zum König nach Ehinon zu gehen, sich in Gottes
weise Führung zu begeben und Karl VII. in Reims
zum König zu krönen, da er der rechtmäßige Erbe
der Krone Frankreichs sei.

Um Karl VII. stand es damals schlimmer denn
je, er war nahe daran, alles verloren zu geben und
aus dem Lande zu fliehen; es war darum höchste
Zeit, daß von irgendwoher Hilfe kam. Johanna d'Arc
hörte die Stimmen der Heiligen des Himmels schon

In ihm lebt aber zugleich der Drang, sich

selbst zu behaupten und durchzusetzen. Je
unsicherer er tatsächlich ist, umso mehr
braucht er äußere Sicherungen, um irgendwie

seinem Selbstbewußtsein Ausdruck geben
zu können. Widerreden und Trotz sind
Möglichkeiten der Selbstbehauptung des
kleineren Kindes, Zusammenrotten zu Kampfspielen

in Feld und Wald oder von Klasse zu
Klasse sind die der älteren Jugend. Sind die
Lebensumstände ungünstig — Wohnungsnot,
Elend, Großstadt —, so daß das Kind nicht
erleben kann, flüchtet es in die phantasieerregende,

lebenatmende oder lebenvortäuschende

Literatur, die ihm Ersatz wird für das
Leben selbst.

Der Jugendliche, der in die Pubertät
eintritt, ist durchaus idealistisch eingestellt. Er
hat Sinn für Heldenhaftigkeit. Dieses Streben,

verbunden mit der Sehnsucht, etwas im
Leben zu bedeuten, macht ihn jeder Lektüre
zugänglich, in der ein Held große Leistungen
vollbringt, sich Gefahren gegenüber durchsetzt
und in seiner Person irgend ein Ideal, sei es
das der Menschenliebe oder der Gerechtigkeit,
verkörpert. Ob die dargestellten Handlungen
unpsychologisch oder gar unmöglich sind, das
kümmert den jungen Menschen nicht, er mutz
sich nur selbst behaupten — Er, nämlich der
Jugendliche selber, der sich mit dem geschilderten

Helden gleichsetzt Und je mehr
passiert, je mehr Spannungen man durchlebt,
desto „feiner" ist die Geschichte! Wir müssen
bedenken, daß sich erst die Kraft an sich
bildet und dann erst die Form der
Kraftäußerung. So scheuen Kinder vor Derbheiten
und literarischen Rohheiten nicht zurück.

Die Vackfischerzählungen bieten dem jnn-
zenMädchen auch einJdeal; die züchtigeMaid,
natürlich bildhübsch, mädchenhaft schlank,
anmutig und bescheiden, die, selbstverständlich
ihn, den Herzenserwählten — wenn auch erst
nach manchen, doch sieghaft (durch „echt weibliche"

Treue) überwundenen Schwierigkeiten
— bekommt. Das war noch vor zwanzig oder
dreißig Jahren das Kwal aller jungen
Mädchen, allerdings, psychologisch betrachtet,
eine Zielstellung, nicht aus Anlage, fondern
durch Konvention und Tradition bedingt.
Diese Art Literatur war und ist ganz auf à
oberflächliche, auf Aeußerlichkeiten hinzielende-
Bildung noch mancher Kreise eingestellt.

Unsere Zeit ist, wirtschaftlich, politisch und
kulturell gesehen, ein solches Chaos, daß es
der Jugend schwer möglich wird, ein einheitliches

Vildungsziel, das in ihr selbst verankert
ist, zu gewinnen. Zumal sie selbst im kritischen
Älter die Sturm- nnd Drangperiode durchzumachen

hat. Diese Haltlosigkeit führt sie ebenfalls

zur Abenteuerliteratur, macht sie Detek-
' tiv- und Verbrechererzählungen zugänglich.

in ihrem dreizehnten Jahr und der Ruf, gen Ehinon
zu ziehen, ging wiederholt an sie. Immer noch
kämpfte sie mit sich selbst, und niemand verstand sie
in ihrer seelischen Not. Endlich im Frühling 1420
überwand sie alle Hindernisse und verließ in aller
Stille Heimat und Vaterhaus und ging unter der
Obhut eines Oheims zur Nächstliegenden, .königs¬
treuen Festung Vwucouleurs. Der Befehlshaber der
Festung, Ritter Vaudricourt, empfing sie wohl, doch
wollte er ihren Worten keinen Glauben schenken.
Johanna bekam in seiner Nähe auch eine Vorahnung,
was sie unter Seinesgleichen zu erwarten hatte; er
war ein Ritter seiner Zeit, roh und sittenlos, und
ihre absolute Reinheit und Tugendhaftigkeit hatte
dort die erste Probe zu bestehen.

Sie trat schlicht und einfach, aber sehr bestimmt
aus. Sie konnte weder schreiben noch lesen nnd hatte
nach authentischen Berichten ein naives, eher heiteres
Gemüt. Ihre Wohlanständigkeit, tiefe Religiosität
und Gottesfurcht war allgemein bekannt. Von ihrem
Aeußeru scheint kein Bild ihrer Zeit erhalten geblieben

zu sein. Die Chronik weiß zu berichten, daß sie
mittelgroß aber kräftig von Gestalt gewesen sei, ein
kindhaftes, doch hübsches Bauerngesicht und schwarze
Haare gehabt habe und in Vaucouleurs hätte sie „ein
bäurisch rot Gewand" getragen.

Ritter Vaudricourt unterlag zuletzt doch dem
Zauber ihrer Persönlichkeit und dem beharrlichen
Willen, zum König geführt zu werden. Am 12.
Februar 1420 verließ ste die Festung Vaucouleurs
mit 6 Mann durch die „Porte de France" und machte
den überaus beschwerlichen Weg durch Feindesland
in nur 11 Tagen. Ihren Begleitern mußte es in diesen

kriegerischen Zeiten wie ein Wunder erschienen
sein, daß das kleine Trllpplein unbehelligt bis nach



Die Führer, die die Jugend notwendig hätte,
findet sie leider zumeist nicht, weder in den
Eltern noch in den Lehrern. Einmal wissen sie

die Jugend nicht zu nehmen, sie fühlen nicht
die seelischen Leiden, die das Kind durchzumachen

hat. Und dann ist die Pubertät, soziologisch

genommen, gerade die Zeit der Loslösung
von der Familie (die individuale Epoche löst
die familiäre Epoche ab). In solch kritischen
Zeiten hat der die Jugend, der sie einzufan-
gen versteht. Das verstehen die Schundlitera-
ten und ihre Geschäftsverleger ausgezeichnet.

Es kommt noch eins hinzu. Dem einzelnen
Jugendlichen erscheint das heutige Leben nüchtern,

flach und hart. Vor allem dem proletarischen

Jugendlichen, der mit dem 14. Lebensjahre

den Kampf um seine leibliche Existenz
mit allen Begleiterscheinungen, wie
Wirtschaftskrisen, Streik, Aussperrung, Arbeitslosigkeit

und Kurzarbeit, aufnehmen muß. Da
flüchtet er allzu gern in eine Welt, die
reizvoller, sieghafter und phantastischer ist.

Jugend ist unbedingt. Bei ihr heißt
es: entweder gut oder böse. Und deshalb ist sie

radikal, also entschieden. Sie liebt den
Verbrecher. wenn er, von der Idee der Gerechtigkeit

getrieben, dem Reichen sein Geld nimmt
— sie liebt den Detektiv, der voller Tapferkeit
und Klugheit den Verbrechern nachjagt. Sie
liebt das Große, das Nichtalltägliche. Sie
greift nach den Sternen!

Und so kommt sie zum Kino. Und so zur
Schundliteratur.

Auf die Gefahren dieser Literatur und die
Möglichkeiten ihrer Bekämpfung kann hier
nicht mehr eingegangen werden. Diese Fragen
sind zudem nicht isoliert zu betrachten. Unsere
Gesellschaftsordnung, unser Wirtschaftssystem,
unsere Moralanschauungen, Familie und
Schule, Straße und Kino, sie sind alle
schicksalhaft mit dem Problem der Schundliteratur
und ihrer Bekämpfung verbunden und tragen
zudem selbst ein großes Teil Schuld an ihrer
Verbreitung. Wichtig war vor allem, darauf

hinzuweisen, welche Kräfte in der Seele
des jungen Menschen ihr entgegenstreben. Von
hier aus muß das Verständnis für das
Problem angebahnt werden.

Um Remarque.
Man sollte meinen, daß ein Buch wie dasjenige

von Remarque in seinem schlichten bescheidenen
Menschentum, in seiner phrasenlosen Aufrichtigkeit, so

fern von allem falschen Heldentum, ein Buch, das die
hundert und hundertmal im Eranatenhagel durchgekämpfte

Todesangst des Frontsoldaten rückhaltlos
zugibt und damit denjenigen, die nicht im Feuer einer
solchen Hölle gestanden sind, erst so recht einen Begriff
gibt von den Schrecknissen, in die einfache und schuldlose

Menschen, die so gerne lieben möchten, hineingejagt

worden find — man sollte meinen, daß ein fol-
ckjes Buch nichts als Erschütterung und namentlich
bei den Frauen das heilige Gelöbnis auslösen müßte,
Gatten und Väter und Söhne nie mehr einer solchen

Hölle aussetzen zu lassen. Ja, man sollte meinen.
Tief beschämend ist es daher für uns Frauen, daß

auch nach einem solchen Buche, das alle diese tausend
Todesqualen so herzzerreißend, so wahr, so aufrichtig,
so ungeschminkt schildert, es immer noch Frauen gibt,
die nicht von ihrem Heldenideal lassen wollen., die,
nur um ihren Helden weiter verehren zu können,
ruhig Väter und Söhne und Gatten wieder in die
gleiche Hölle schicken würden.

Der Berliner Lyceumklub hat kürzlich
eine Aussprache über das Remarguesche Buch veranstaltet.

in der Absicht, sich über den künstlerischen
Wert dieses immerhin nicht ganz ungewöhnlichen Buches

auszusprechen. Ueber die betrübende, ja beschämende

Wendung, die die Aussprache dann aber nahm,
berichtete in der „Vossischen Zeitung" vom 25. April
Freiherr von Richthofen, der an der
Versammlung teilgenommen hatte. Das einleitende
Referat hielt Frau Dr. Jchen Häuser, die eine kurze,

treffende Charakterisierung des Werkes gab. dabei

aber jedes Hinübergreifen auf das politische Gebiet

vermied, wenn auch die innere Zustimmung der
Referentin zu den von Remarque vertretenen
Anschauungen unschwer zu erkennen war. Ganz anders
aber dann die Diskussion. Schon der erste
Diskussionsredner setzte sich ausschließlich mit den in
Remarques Buch zu Tage tretenden Anschauungen über
Krieg und Heldentum auseinander, die er in Grund
und Boden verdammte. Aber erst die in die Diskussion

eingreifenden Damen konnten nicht genug
deutliche Worte finden, um Remarque in seiner gan¬

zen Unmännlichkeit und Jämmerlichkeit
zu charakterisieren.

„Und das", sagt Freiherr von Richthofen
wörtlich, „war das eigentlich bemerkenswerte und
interessante an dieser Versammlung im Lyceumklub,
mit welcher Leidenschaftlichkeit und Hemmungslosigkeit

Frauen aus gebildeten Ständen für das ihnen
doch nur vom Hörensagen bekannte furchtbare Erlebnis

des modernen Maschinenkrieges eintraten. Man
konnte sich unschwer die Begeisterung vorstellen, mit
der diese Damen Söhne und Gatten von neuem in
den Minen- und Granwtenhagel der Schützengräben
treiben würden."

Man kann sich leicht vorstellen, welch bemühenden
Gindruck diese Diskussion, diese leidenschaftliche
Heldenbegeisterung gerade auf Männer gemacht haben
muß. Jedenfalls hat Freiherr von Richthofen mehr
als recht, wenn er sagt, daß über den Krieg, wie er
wirklich ist, nur diejenigen sprechen und schreiben

sollten, die wirklich in seinen Schrecknissen gelebt
haben und — müsse man nach den Erfahrungen dieses

Lyceumabends hinzusetzen — die bereit seien,
gegebenenfalls von neuem oder zum erstenmal ihren Leib
dem Granatenhagel darzubieten. Denn nur so werde
man vor derartig peinlich wirkenden Reden sich am
Heldentum anderer berauschender Frauen in Zukunft
verschont bleiben. Vielleicht dürfe man den Hagen
von Tronje verehrenden Damen (der in der
Diskussion als deutsche Ideal gestalt hingestellt
wurde) den Rat geben, einmal den berühmten
Abschied Hektars — sei es in der Ilias, fei es bei
Schiller — von der tränenüberströmten Andromache
nachzulesen. Sie würden daraus lerneu können, welches

allein die wahren Gefühle einer Mutter und
Gattin, welcher Rasse, welchem Glauben und welcher
Epoche sie auch angehören, in solchen Zeiten sein
können, auch wenn die Männer noch immer in der Not
des Vaterlandes und zur Verteidigung von Weib und
Kind über solche Tränen hinweggeschritten seien. >

Eine der Wurzeln des Krieges liegt sicher hier in
diesem primitiven Heldenbedürfnis der Frau. Durch
ihre Heldenverehrung stachelt sie im Manne ja
gerade jene Triebe auf, die zu Gewalt und Krieg drängen.

Denn der Mann will auch seinerseits der Held
der Frau sein, die Verehrung seiner Heldenhaftigkeit
hebt ihn in feinem Selbstgefühl. Hier liegt die Wurzel

jener fascinierenden Wirkung des „bunten
Tuches" auf die Frau und von ihr wieder zurück auf den
Mann. So lange wir aber als Frauen von diesem

primitiven und brutalen Heldenideal des Mannes
innerlich nicht loskommen, so lange dürfen wir uns
nicht wundern, wenn er selbst so schwer von Militär
und Krieg loskommt. Im Kampfe gegen den Krieg
ist es eine unserer nicht zu übersehenden Aufgaben,
der Frau die Augen über dieses falsche verderbliche
Heldenideal zu öffnen und sie dagegen all das stille
Heldentum sehen und verehren zu lehren, das im
täglichen Leben des Mannes, in der Mühsal seines
Existenzkampfes für Frau und Kinder oder in seinem
aufreibenden und opfervollen Kampfe für sittliche
und geistige Ideale liegt.

Wahre seelische und geistige Kameradschaft
und Lebensgemeinschaft zwischen Mann und
Frau — erst diese wird solche verderblichen psychologischen

Wurzeln zu Krieg und Heldentum ausrotten.

chen- und Frauenarbeit usw., überall hier wird die
Aerztin ihr gewichtiges Wort zu sagen haben. Ihre
Aufgabe als Mutter, ihre jahrhundertelang ausgeübte

erzieherische Tätigkeit, die besondern Nuancen

sondern als die sich ihrer politischen Macht Bewußten.
Sie sind auch dementsprechend empfangen worden

und haben ein williges Gehör für ihre
Forderungen gesunden, so betreffend die Nationalität der

ihrer Sensibilität können ihr berechtigterweise eine verheirateten Frau, betreffend getrennte Besteuerung
ganz verschiedene Einstellung zu all diesen Proble
men geben.

Die Medizinerinnen haben denn auch für ihre
Verhandlungen zwei Themen gewählt, bei denen ihre
speziell weiblichen Gesichtspunkte voll zur Geltung
kommen. In ider Frage der „sexuellen Erziehung der
heranwachsenden Jugendlichen und der Frauen"'(Re-
ferentinnen: Dr. Martindale, England, und Mon-
treuil-Strauß, Frankreich) kann sich der medizinische
Gesichtspunkt von demjenigen des sozialen und
moralischen nicht trennen. Eine Frau, die zugleich
Medizinerin, Erzieherin und Mutter ist, ist mehr wie
jeder andere berufen, ein Urteil darüber zu haben.
Auch das zweite Thema „Die Schmerzlosmachung
des Geburtsvorganges" (Referentinnen i Dr. Doris-
Kunckel, Deutschland, und Nechcovitsch, Jugoslawen)
greift in dieses besondere Gebiet des weiblichen Arztes.

Es ist richtig, daß das einwandfreie Anästheti-
kum, welches die Schmerzen der Mutter einschläfert,
ohne den Geburtsvorgang zu verzögern und ohne dem
Kinde zu schaden, noch nicht gefunden ist. Aber hat
man bisher mit dem genügenden Eifer und
Hartnäckigkeit gesucht und geforscht? Wir zweifeln daran,
wenn wir Geburtshelfer — und nicht wenige —
sagen hören, ob denn wirklich die Frauen bei der
Geburt so sehr leiden. Daß ein Arzt nur der passive
und indifferente Zuschauer dessen bleibe, was eine
Frau während Stunden und Stunden selbst bei der
normalsten Geburt durchmachen muß, daß er ohne
innere Bewegung die Leiden mitansieht, die sich

Minute um Minute auf der ganzen Erde wiederholen,
das ist es, wogegen wir uns auflehnen.

Daß das so ist, ist zum Teil gewiß auch ein Fehler
der Frauen selbst. Allzu leicht beugen sie sich den
Unzukömmlichkeiten einer mittelmäßigen Gesundheit,
wie auch den Schmerzen der Krankheit. Es scheint
ihnen das fast wie ein unvermeidliches Schicksal zu
sein und sich besser zu pflegen und besser Sorge zu
tragen beinahe wie eine Pflichtvernachlässigung. Wir
Aerztinnen müssen diesen Geist mit allen Mitteln
bekämpfen, diesen Geist, der die Ursache von so vielen
leidensgeplagten und lebensnnfrohen Leben ist. Ist
es nicht unsere ganz besondere Aufgabe, die Frauen
zu lehren, vermeidbare Leiden zu vermeiden, der
Krankheit bei sich wie auch bei ihren Kindern zuvor
zukommen, ihre Körperkräfte zu entwickeln, um die
Freuden und reichen Möglichkeiten einer vollen
Gesundheit kennen zu lernen und so mehr Heiterkeit und
Glück um sich zu verbreiten?"

Dies die Hauptsächlichsten Gedanken über die
Besonderheit der ärztlichen Aufgabe der Frau. In der
Tat, sie sprechen von einer hohen Auffassung des
Bernfes und wir Frauen werden nur mit noch größerer
Dankbarkeit und noch größerem Vertrauen zu unsern
Aerztinnen aufblicken. Wie viel Hilfe von ihnen
wird unserm von so vielen Leiden heimgesuchten
Leben mit der Zeit noch zufließen! Dank ihnen!

An Stelle der bisherigen Präsidentin Lady Barrett

ist Mme Thnillier-Landry zur Borsitzenden des
internationalen Aerztinnenverbandes gewählt worden.

der Ehegatten, Erhöhung des Heiratsalters auf 16
Jahre (bisher 12), Wählbarkeit von Frauen auch ins
Oberhaus, Vermehrung der weiblichen Polizei und
gleiche Ausbildung, gleiche Erwerbsmöglichkeuen
und gleiche Bezahlung für Mann und Frau sowohl
in den freien Berufen wie im Staatsdienste,
Verheiratung der Frau soll kein Grund mehr für
Entlassung fein, Arbeiterinnenschutzgesetze sollen auf
Grund der Natur der Arbeit und nicht des Geschlechtes

erlassen werden, in Genf beim Völkerbund soll
die Regierung darauf dringen, daß der Grundsatz
„gleiche Rechte für Mann und Frau" in alle von dieser

Körperschaft ausgearbeiteten Verträge und
internationalen Uebereinkommen aufgenommen werde
usw. Daß auch die Friedensfrage in diesen
Forderungen eingeschlossen ist, haben wir bereits in einer
unserer letzten Nummern gemeldet. „Frieden", heißt
es in einem der Flugblätter, das die nationale
Vereinigung für gleiche bürgerliche Rechte verteilte,
„Frieden ist die wichtigste Voraussetzung für jegliche
Reform. Die Frauen fühlen, daß Stärkung des
Völkerbundes durch die Annahme schiedsgerichtlicher
Methoden nichts anderes bedeutet, als die Anerkennung
der Forderung, daß jegliche Autorität nicht auf
brutaler, sondern aus geistiger und moralischer Kraft
beruhen sollte. Aus demselben Grunde unterstützen
sie auch nachdrücklich alle Abrüstungsbestrebungen
durch internationale Verträge."

Aehnliche Fragen werden auch an die einzelnen
Parlamentskandidaten gerichtet. Es sollen ihrer
gegen 1700 sein, darunter 66—70 Frauen. Als die
bekanntesten unter diesen nennen wir Viscounteß
Astor, die Herzogin von Atholl, die Counteß of
Jveagh, alle drei schon bisher Mitglieder des
Parlamentes als Vertreterinnen der Konservativen; daß
unter den Liberalen auch die Vorsitzende des
internationalen Stimmrechtsverbandes Mrs. Corbett-Ashby
kandidiert, wird unsere Leserinnen besonders
interessieren, daneben nennen wir noch Mrs. Walter
Runciman und Mrs. Wiutringham, letztere bekannt
als eine der ersten weiblichen Mitglieder des britischen

Parlamentes, die aber bei dem Sieg der
Konservativen vor einigen Jahren mit ihrer Partei dem
großen Ansturm unterlag. Auf der Laboukseite zieht
natürlich Miß Bondfield, Miß Susan Lawrence, Miß
Jenny Lee. Miß Wilkinson, Miß Picion-Tubervilt
und Miß Jewson, auch Dr. Marion Phillips, die
Aufmerksamkeit auf sich.

Wir werden in einer der nächsten Nummern
natürlich auf die Ergebnisse der Wahlen zurückkommen,
auf die wir außerordentlich gespannt sind.

Kongreß des internationalen
Äerztinnenverbandes.

Zu Anfang April hat in den Räumen des
internationalen Instituts für geistige Zusammenarbeit in
Paris der internationale Aerztinnenverband
getagt. Mehr wie dreihundert Aerztinnen aus allen
Teilen der Welt nahmen daran teil und die wenigen
Nicht-Aerztinnen, die die Ehre hatten, an den Kongreß

eingeladen zu sein, waren überrascht von dem

ganz besondern Bilde, das diese Zusammenkunft bot;
von dem Ernst und der Bedeutung, die der
verantwortungsvolle Beruf diesen Gesichtern aufgeprägt

hat. Mme Thuillier-Landry, die Präsidentin
des französischen Aerztinnenverbandes, zeichnete

in ihrer Eröffnungsansprache die besondere Aufgabe
des weiblichen Arztes in so ausgezeichneter Weise,
daß wir es uns nicht versagen können, einige Stellen
aus ihrer Rede unsern Leserinnen weiterzugeben.

„Gewiß", sagte sie, „fühlen wir alle, daß es
töricht und unrationell wäre, als Frauen zusammenzukommen,

nur um rein wissenschaftliche Probleme
miteinander zu besprechen. Die medizinische Wissenschaft

ist für alle dieselbe. Ob Mann oder Frau, die
Aufgabe des Arztes im Laboratorium und im Spital
ist immer die gleiche, Forschung und ärztliche Tätigkeit

sind beiden gleich offen, die Methoden sind
dieselben.

Aber der Arzt ist noch zu manchen andern Dingen
berufen als nur den rein wissenschaftlichen. Die
Probleme des Lebens und der Gesundheit mit ihren
verschiedenen Auswirkungen in der Familie, der Eesell-
jchaft und der Sittlichkeit können von ganz verschiedenen

Gesichtspunkten aus betrachtet werden: so

wenn es sich um erzieherische Aufklärung bei den Iu
gendlichen und den Frauen handelt, um prophylaktische

Matznahmen innerhalb der Familie, um die
Ausarbeitung von Regleinenten und Gesetzen, die sich

auf die Lebens- und Arbeitsbedingungen der Frauen
beziehen, wie Schutz der Mutterschaft, Anbahnung
von Sozialversicherungen, Regelung der Jugendli-

Die englischen Parlamentsroahlen
und die Frauen.

Die bevorstehenden Parlamentswählen nehmen
die ganze Aufmerksamkeit der englischen Oeffentlich-
keit in Anspruch. Auf der männlichen Seite steht
man vor einer großen Unbekannten, das ist die hohe
Zahl der Neuwählerinnen, der „Unterdreißigjährigen",

die nun zum ersten Mal ihr Parlamentswahlrecht
ausüben und von denen man nicht weiß, für

welche Partei sie stimmen werden; weder die
Konservativen, noch die Liberalen, noch die Arbeiterpartei
sind ihrer sicher und so hat ein großes Liebeswerben
von Seiten der Parteien um diese junge Wählerinnenmasse

begonnen. Begreiflich, denn die 5 Millionen
Neuwählerinnen und die etwa 8 Millionen

älterer Wählerinnen sind eine nicht zu verachtende
Macht.

Augenblicksbilder von der
I.F.B.-Tagung in London.
Es ist ein besonderes Vergnügen, daß die

diesjährige Vorstandssitznng des I. F. B. in
London stattfindet. Es ist ein eigenes Gefühl,
in der Riesenstadt zu tagen, in der man einfach
untergeht. Wir finden kaum je etwas von
unsern ..wichtigen" Verhandlungen in den
Zeitungen, sie sind mit anderem erfüllt, vor
allem von den Wahlen, die auch die Frauen
stark in Anspruch nehmen. Wie die Frauen
stimmen werden, das ist die Frage., die
jedermann beschäftigt, da sie nun vom 21. Bahre
an stimmberechtigt sind und dadurch ein großer

Ueberschuß von Frauenstimmen vorhanden
ist (die Angaben sind verschieden, man spricht
von 600 000 bis 2 000 000), von dem Niemand
weiß, wem sie zufallen werden.

Von allen Mauern im Westend grüßt
Baldwins rissiges Bild, daneben steht;
Ssketv kirst. Daneben steht Lloyd George, ein
jovialer Mann, der seine Wähler mit den

Die Frauen sind sich dieser Macht arch vollkom- Worten grüßt; IVe mobilise«! kor vor, let us
men bewußt. Zwar nicht im alten üblichen Macht-j kor prosperity uocv. Von Ramsay
sinne, rein nur um der Macht willen und aus lauter -, -. ' ' - Z - /
Lust an der Macht. Im Gegenteil, die Fllhrerinnen i Masdonald hingegen habe ich im Wsjtend noch
fühlen nur zu sehr die große Verantwortung, die da- leine Bilder entdecken können,
mit auf ihnen liegt. Seit Wochen und Wochen ent- Damit auch die Kinder die Wichtigkeit

großen ^auenverbände die regste Tätig- der Wahlen erfassen, werden Puppen verkauft,
keit, ste veranstalten Kurse und Vortrage zur Auf- 2. - V ^ r«
Wrung über die wichtigsten politischen Fragen der, ^ S Karrlkatuven darstellen.
Gegenwart, über die verschiedenen Parteien, sie ver-

^ hrrässniinaaabendbreiten Flugblätter in großer Zahl, die englischen! 3 -

Frauenzeitungen geben sich große Mühe, die Massen Wir eroffnen dieses Mal unsere Tagung M
der Frauen aufzuklären, „Briefe von alten Wähle- einer Kirche. Die Praxis, jede Präsidentin
rinnen au Neuwählerinnen" gehen durch Nummern eines Nationalbundes 3 Minuten sprechen zuund Nummern hindurch. Namentlich den sogenann
ten Frauenfragen wird die größte Aufmerksamkeit
geschenkt. Nicht nur wird die Oeffentlichkeit darüber
in reichem Maße aufgeklärt, die großen Frauenverbände

haben auch an die Führer der drei großen
politischen Parteien, zu Baldwin, Lloyd George und
Ramsay Macdonald große Frauendeputationen
gesandt, um ihnen ihre Postulate vorzutragen —
natürlich nicht mehr als nur die bescheiden Bittenden,

lassen, wurde dieses Mal aufgegeben, dafür
sprechen prominente Persönlichleiten.
Erfreulicherweise ist es gelungen, Baldwin zu gewinnen,

dessen Worte von großem Zutrauen zu
den Frauen sprechen; er möchte vor allem, daß
sie für Kinderschutz und Kinoreform eintreten.
Er ist der Meinung, die Kinofrage sei eine

Fiörebois nahe bei Chinon, der damaligen Residenz
Karl VII-, gelangte.

Der Umstand, daß am französischen Hofe zu jener
Zeit das Intrigenspiel des Adels und der Ritterschaft

seinen verwerflichen Einfluß überall geltend
machte und jeder hoffte, aus der verworrenen Lage
Nutzen zu ziehen, machte es erklärlich, daß das
Erscheinen des Wundermädchens nicht erwünscht war;
denn der Wille Jeanne d'Arcs, König Karl VII- als
rechtmäßigen Erben einzusetzen, ihm sein Land
zurückzuerobern und ihn in Reims zu krönen, wie ihr
himmlischer Auftrag lautete, durchkreuzte manche

Pläne hoher Herren. Darum stellten sich ihr neue
Widerstände und neue Schwierigkeiten entgegen. Sie
wurde schon damals vor ein geistliches Gericht
gestellt, geprüft und examiniert und ihre kurze
Sachlichkeit und ihre schlagfertigen, überaus treffenden
Antworten sollen die Ritter in großes Staunen versetzt

haben. Erst als jedermann davon überzeugt war,
daß sie nur Gutes für den König und das Vaterland
wollte und aus ihrer Heimat nichts Nachteiliges über
ihren Lebenswandel gehört wurde, ging man daran,
ein kleines Heer für sie zusammenzustellen, sie selbst

zum Kampfe auszurüsten und ans gut Glück einen
Versuch zu wagen. Niemand störte sich damals daran,
daß sie zum Kriegshandwerk Männerkleider trug, sich

die Haare kurz schnitt, und wie ein Mann zu Pferde
saß; erst später wurde ihr daraus em Strick zu ihrem
Verderben gedreht.

Wenige tausend Mann nur standen ihr zur
Beifügung, denen sie mit ihrem Banner, das genau nach

ihren Angaben angefertigt worden war, voran ging.
Der rohen Art der Krieger trat sie wie ein Bild

der Reinheit und der Unschuld entgegen. Es ist heute
historisch bewiesen, daß sie auf strenge Zucht und
Ordnung im Heere hielt, das lasterhafte Fluchen der

Soldaten verpönte, die Dirnen aus den Lagern wies
und die Soldaten zu Frömmigkeit und Gottesglauben

anhielt. Ihre objektiv urteilenden Zeitgenossen
gaben ihr das Zeugnis eines wackern, unerschrockenen

Soldaten und bewunderten ihr strategisches Wissen,

ihren militärischen Scharfblick, der oft die geübten,

großen Feldherren zu Schanden machte. Ei.a
Beweis, daß gesunder Menschenverstand, fester Wille
und konzentriertes Denken im politischen und öffentlichen

Leben auch zum Erfolge führen können, und
es nicht immer großes Wissen und viel Gelehrsamkeit
dazu braucht.

Am 29. April zog sie mit ihrer Schar mitten durch
die englischen Truppen in die Stadt Orleans ein,
machte von dort Ausfälle gegen die Schanzen der
Feinde und zwang die Engländer, die Belagerung
aufzuheben. Die Einwohner der schwer geprüften
Stadt umjubelten ihre Retterin und umgaben sie

mit schwärmerischer Liebe und Verehrung. Die Tage
in Orleans waren ihre schönste und ruhmreichste Zeit!

Doch sie wollte nicht auf den Lorbeeren dieses
Ruhms ausruhen, es trieb sie zu neuen Taten. Noch

war der König nicht gekrönt, viele Städte und
Ländereien noch in der Engländer Besitz und Frankreichs
schönste und reichste Stadt noch unter der Feinde
Herrschaft.

Am 10. Mai 1129 verließ sie Orleans, weil dort
die Mittel zum Unterhalt der Truppen fehlten. --
Ihren neuen Vorschlägen stellte man sich am Hofe
wiederum entgegen. Unwillig und des Wartens müde,

drängte sie vorwärts. Sie sagte bestimmt und
resigniert, daß ihr nur ein Jähr für die Erfüllung
ihrer Aufgabe zur Verfügung stünde, und sie darum
große Eile habe, nach Reims zu kommen und Frankreichs

König mit der Krone des heiligen Ludwig zu
krönen.

Sie ging zum Kampfe vor, eroberte Platz um
Platz, Stadt um Stadt. Am 10. Juli hielt Karl VII.
den Einzug in der zurückeroberten Stadt Reims. Unter

großem Aufwande wurde die Krönung in der
herrlichen gotischen Kathedrale vollzogen und Karl
als der rechtmäßige König und Erbe der französischen
Krone eingesetzt.

Die hohe Wölbung des himmelanstrcbenden gotischen

Domes war erfüllt von dem mächtigen Rauschen

der Orgelklänge, den Wolken des aufsteigenden
Weihrauchs und dem nicht endenwollenden Jubel der
begeisterten Menge.

Um sich dankbar zu zeigen, bedachte der neugekrönte

König die Jungfrau mit reichen Geschenken,
Waffen, Geschmeide und kostbaren Pferden, erhob sie

und ihre Familie in den Aoelsstand und befreite ihr
Heimatdorf Domremy von allen Steuern und
Abgaben.

Schier übergroß war die Begeisterung für die
heldenhafte Jungfrau von Orleans, wie das Volk sie

nannte, nach der Krönung zu Reims, und ihr Ruf
drang bis ins Ausland.

Doch ihr war nicht recht wohl bei diesem Siegestaumel,

und lieber wäre ste heim in ihr stilles Dorf
zurückgekehrt. Der König aber wollte sie nicht ziehen
lassen und hielt sie zurück.

Nun war ihr Losungswort: „Kampf den Englä»
dern, bis der letzte Mann aus Frankreich vertrieben".

Im Glanz und in der Freude ihrer Siege
spürte sie jedoch in ihrem Innern schon das nahende
Verderben, den Verrat. Dsm Adel und den Höflingen

war der Siegeszug der Jungfrau schon längst
ein Dorn im Auge, es wurmte die hohen Herren, daß
eine einfache Hirtenmagd sie in den Schatten stellte,
und darum begannen sie beim willensschwachen
König gegen sie zu intrigieren. Es schien auch, als ob

das Kriegsglück sie verlassen wollte. Bei einem Ausfall

auf Paris wurde sie verwundet. Dieser Vorfall
verneinte die Behauptung so vieler, daß sie
unverwundbar und darum mit dem Bösen im Bunde sei.
Weitere Ausfälle auf Paris mißlangen und am 19.
September erfolgte der schmähliche Rückzug auf des
Königs Befehl an die Loire. Der Haß der Engländer
gegen die „Pucelle" wuchs immer mehr. In ihren
Augen war sie eine Hexe, die gegen weltliche und
kirchliche Gesetze handelte. Das französische Volk aber
stand noch unter dem Eindruck ihrer Siege und ihrer
Person und sah sie im Lichte des Heiligenscheins. Vor
allem hoch rechnete man ihr die Tugendhaftigkeit an,
die sie unter so vielen verrohten und sittenlosen
Soldaten und Rittern bewahrte.

Johanna litt unier der Niederlage und fühlte sich
von Gottes und seiner Heiligen Führung verlassen,
da auch ihre Stimmen schwiegen. Auch der König
wollte sie in ihren Taten nicht unterstützen und zog
es vor, mit schönen Frauen liebliche Feste zu feiern,
an denen auch Johanna teilnehmen sollte. So verlief
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der wichtigsten unserer Zeit und wenn man
die Menschenmassen sieht, die hier die Kinos
besuchen, die stundenlang anstehen, um Platz
zu finden, kann man es wohl glauben. Das
neueste sind ja nun die Talkies, in denen die

Handlung vom Sprechen des Grammophons
begleitet ist.

Der Eröffnungsabend ist etwas
stimmungslos, es fehlt ein gewisses Fluidum zwischen

den Leuten.

Empfänge.
Am Dienstag sind wir zu Lady Aberdeen

eingeladen in Brook Home, wo sie geboren
wurde. Es ist ein wundervolles Haus, dessen

Säle wir durchwandern dürfen. Die Bilder
von Van Dyck und andern großen Malern
werden sehr bewundert. Man hat nun
Gelegenheit, alte Freunde zu begrüßen und neue
kennen zu lernen, seine Fühler auszustrecken
und allerlei zu besprechen. Diese geselligen
Zusammenkünfte sind oft fast wichtiger als die
Verhandlungen selbst, da hier die Meinungen

gemacht werden und manches in Richtigkeit

gebracht wird. Da ist die Senatorin aus
Polen, sehr überzeugt von ihrer Wichtigkeit,
man sollte ihr immer einen Spezialplatz refer
vieren; neben ihr rauscht die Belgierin einher,

die immer noch Schleppkleider trägt.
Ungarns Vizepräsidentin. Frau Rosenberg, ist
eine der populärsten Figuren im I. F. B.;
ihre Bemerkungen in den Kommissionen sind
so ungeniert, daß selbst Lady Tata, die
Vertreterin Indiens, eine wunderschöne, unendlich
hoheitsvolle Frau, einen Lachkrampf bekommt.
Sehr populär ist auch eine der Vizepräsiden-
tinnen, Frau Kjelsberg, Norwegen, ihre kräftige

Stimme und humorvolle Art bleiben im
Gedächtnis haften.

Unser Vorstand.
Nächstes Jahr soll der Vorstand neu

gewählt werden, führen wir ihn also noch einmal

vor:
Da ist vor allem Lady Aberdeen, unsere

Präsidentin seit 25 Jahren, eine wahre Mutter

des I. F. V. Man fängt an, ihr die Bürde
des Alters anzusehen, sie sieht müde aus. Wer
wird ihren Platz ausfüllen? Es wären wohl
einige da, die Lust hätten dazu, ob sie aber
das Vertrauen der Bünde haben wie Lady
Aberdeen? Das scheint doch sehr fraglich. Es
gehen allerlei Verhandlungen hin und her,
wer wird die Geschicke des stets wachsenden
Bundes in die Hand nehmen? Zur Seite von
Lady Aberdeen sitzt ihre erste Vizepräsidentin,
Mrs. Gordon, wohl diejenige, die am besten
Bescheid weiß in allen Dingen des I. F. B.
Wir haben 8 Vizepräsidentinnen, die verschiedenen

Ländern angehören; zweite ist Mme.
Amil de Ste. Croix, die langjährige Präsidentin

des franz. Bundes und unerschrockene
Vorkämpferin für Gleichheit der Moral. Sie
hat besonders in Südamerika großen Einfluß
gehabt in dieser Frage. Am wenigsten
bekannt ist wohl Mrs. Philipp North Moore
von kl. 8. während Fröken Henny
Forchhammer, Dänemark, allen bekannt ist durch
ihre Arbeit im Völkerbund. Daß Dänemark
sie dahin sandte, zeigt, welches Vertrauen sie
in ihrem Lande genießt und wie in Dänemark
den Frauen Rechnung getragen wird.

Alice Salomon ist ebenfalls allseitig
bekannt durch ihre soziale Arbeit und ihre Bücher

darüber. Der Osten wird repräsentiert
durch Mme. Plaminkowa, der sehr beredten
Vertreterin der Tschechoslowakei, die nur den
Fehler hat, daß ihr sehr lebhaftes Französisch
fast unverständlich ist. Auch ihre Nachbarin
aus Rumänien, die Prinzessin Cantacuzöne,
ist eine offenbar äußerst tätige Frau, die in
ihrem Lande viel geleistet hat und ihr Licht
nicht unter den Scheffel stellt. Fru Kjelsberg
haben wir schon genannt.

Viele Jahre hat Mrs. Sanford, die
Kassiererin, die Bürde ihres Amtes getragen, dem
I. F. B. gehört ihre ganze Liebe. Sie ist eines
der populärsten Mitglieder des Vorstandes
und man muß nur staunen, wie sie noch in

der Welt herumreist. Die Protokollfühverin-
nen haben eine ziemliche Arbeit zu leisten.
Mme. Romniciano aus Rumänien und Miß
Ehristitch aus Jugoslawien beherrschen
glücklicherweise die Sprachen und können das
Protokoll in drei Sprachen übersetzen. Ebenso

sprachgewandt ist die Schriftführerin Frl. van
Eeghen aus Holland.

Viel Arbeit leistet jahrein, jahraus Miß
Zimmern, die Generalsekretärin, deren stilles
Wirken selten öffentlich anerkannt wird, die
aber wohl die Dankbarkeit aller Nationalbünde

verdient. Eine treue Mitarbeiterin hat
sie in Frl. van Veen. Harte Arbeit leistet
auch die Redaktorin des Bulletins, für die
es keine leichte Ausgabe ist, die Nachrichten
jeden Monat in 3 Sprachen vorzubereiten.

Die Sprachen.
Es ist eine schwierige Sache mit der Drei

sprachigkeit des I. F. B. Und nun soll am
Kongreß in Wien entschieden werden, ob als
vierte offizielle Sprache Spanisch gelten soll.
Diese Sprache wird in so vielen Ländern
gesprochen, die neuerdings Nationalbünde
geschaffen haben und dem I. F. B. beigetreten
find, sodaß sie ein gewisses Recht haben, sie als
offizielle Sprache zu fordern. Aber dennoch,

uns schaudert, wenn wir daran denken, daß
wir noch mehr Zeit verlieren sollen mit Ue

Versetzungen. Es ist leider eine Prestigestage
geworden, daß alles und jedes in die drei
Sprachen übersetzt wird, wir können nur
ahnen, was würde, wenn eine 4. dazu käme. Wir
müßten mindestens einen Tag länger
zusammenkommen, was die Freude an den Tagungen

nicht vermehren würde. Ob wir doch noch

einmal zur Einheitssprache kommen, die Jeder

in der Schule lernen müßte? Nur wäre
dann doch wieder die verschiedene Aussprache
in Betracht zu ziehen.

Clubleben.
Eine Spezialität Englands sind die

Clubs. Wir haben in unserem Lande einige
Ansätze dazu im Lyceum-Club, dem bekanntesten

internationalen Frauenclub. Dieser
besitzt in London an zentraler Lage in Piccadilly
ein Clilbhaus, das den Mitgliedern einen
äußerst behaglichen Aufenthalt bietet und in
dem reges Leben herrscht. Im Schreib- und
Rauchzimmer liegen eine große Zahl von
Zeitungen und Zeitschriften auf; es ist zu
jeder Zeit besetzt mit lesenden, plaudernden,
rauchenden und Kaffee, Tee oder Cocktail
trinkenden Frauen, die sich hier treffen oder zum
ausruhen hinkommen. Daneben sind zwei hübsche

Eßräume, oben Salons, ein Spiel- und
ein Billardzimmer und eine Anzahl von
Schlafzimmern, in denen Mitglieder des Club
bis zu 3 Wochen Aufenthalt nehmen können.
Der Club scheint die ganze Nacht offen zu sein.
Die Haushälterin ist eine sehr nette Dame, die
den Club mütterlich betreut.

Was alles geschieht im Hause, sehe ich nur
im Vorbeigehen, alle paar Tage scheint ein
großes Dîner stattzufinden, das einige
Mitglieder für einen speziellen Zweck veranstalten
und an dem jedes Mitglied teilnehmen kann.
Der Club hat ein solches Dîner zu Ehren der
internationalen Delegierten veranstaltet,
ebenso andere große Frauen-Clubs. Ich' bin im
Forum Club eingeladen, einem ähnlichen großen

Frauen-Club, der unter seinen Mitgliedern
eine große Zahl bedeutender und gelehrter

Frauen zählt. An unserm Dîner nehmen
ihrer etwa 8l) teil, mit denen wir einen sehr
netten, gemütlichen Abend zubringen.

Eine andere Sorte Clubs sind die sogen.
Luncheon Clubs, deren Mitglieder allwöchentlich

einmal zum gemeinsamen Mittagessen
zusammenkommen. Der bekannteste Club dieser
Art sind die Soroptimisten, ein
internationaler Club von berusstätigen Frauen,
die jeden Donnerstag zusammenkommen zu
einem Lunch. In diesem Club wird von jedem
Beruf eine Vertreterin gewählt, jedoch so, daß
z. V. verschiedene Aerztinnen dabei sein
können, eine Kinderärztin, eine Nervenärztin,

Japanische Frauen im Kampf um das Frauenwahlrecht.

Die Japanerinnen suchen Stimmen zu gewinnen für jene männlichen Kandidaten, die

für das Frauenwahlrecht eintreten wollen. Demgegenüber treiben die japanischen Frauen-
vereine geschlossene Propaganda gegen stauen feindliche Kandidaten.

eine Fvauenärztin usw. Nach dem Lunch wird
ein kleiner Vortrag von einem Mitglied' oder

einem Gast gehalten. Wir Schweizerdelegier-
ten waren freundlicherweise an einen solchen

Lunch eingeladen. Augenblicklich wird der
Club von'Polizei-Commandant Allen präsidiert,

die ja bei uns wohl bekannt ist. Als
Gast figurierte der Schriftsteller Walpole, welcher

nach dem Lunch einen Vortrag hält über
die Frauen als Romanschriftstellerinnen, von
dem man nicht recht weiß, ob „ghaue oder
gstoche" ist, der aber recht geistreich ist. Nach
dem Lunch trennt man sich wieder und geht
an seine Arbeit. Eine der Damen erklärt mir,
welche Vorteile des gegenseitigen Sichhel
fenkönnens dieser Club bietet. Es ist natürlich
leichter, in London zusammenzukommen, wo
man überhaupt zum Luncheon nicht nach Hause
geht, als bei uns. Aber der Soroptimisten-
Club, der nach dem Muster des Rotary Clubs
gebildet wurde, hofft, daß er bald überall Fuß
fassen wird. Der erste Club der Schweiz wurde
in Genf gegründet.

In London gibt es noch verschiedene ahn
liche Luncheon Clubs.

R e g i e r u n g s e m p f a n g.

Neben den allgemeinen Tees und
Empfängen gibt es stets noch Spezialeinladungen,
so sind einige von uns zum Dîner eingeladen
bei einer Kandidatin der liberalen Partei,
Mrs. Runciman. Unter den Gästen befindet
sich auch die Herzogin von Atholl, Parlamentsund

Regierungsmitglied, eine kleine Frau mit
schönen dunklen Augen, mit der ich mich gut
unterhalte, während ich ihren wunderschönen
Schmuck bewundere. Sie ist sehr erstaunt, wie
übrigens alle Ausländer, daß wir Frauen in
der Schweiz kein Stimmrecht haben und' ich
erkläre zum so und sovielten Male, daß wir
eben besonders schwierige Verhältnisse haben,
da alle Männer über unsere Mitarbeit im
öffentlichen Leben mit entscheiden müssen und
nicht nur das Parlament. Das leuchtet ihr ein.

Eine Stunde später empfängt sie uns -am
Lancasterhouse, wo die Regierung zu einem
großen Empfang eingeladen hat, diese Regierung

wird nur durch sie repräsentiert, wenig
stens scheint es so. Es ist keine Kleinigkeit für
sie, so viele Leute zu empfangen. Wir wandern

erst ein bischen umher zwischen den Glas
kästen mit alten englischen Kostümen, die in
den obern Räumen aufgestellt sind, reden mit
einigen Leuten und steigen ins Vestibül
hinunter, wo ein sehr schönes Buffet aufgestellt
ist, dessen gute Dinge wir uns munden lassen.

Abschied.
Unsere Verhandlungen sind mit einigen

„Ueberstunden" zu einem glücklichen Ende
gebracht worden. Zum letzten Male findet man
sich zusammen beim Abschiedsbankett, bei dem

man alles tun kann, nur nicht etwa Abschied
nehmen von seinen Freunden, dazu ist der
Saal viel zu eng besetzt.

Zwei prominente Frauen haben uns mit
ihrer Gegenwart beehrt, sie scheinen auch hier
die „Regierung" zu vertreten. Die Politiker
haben augenblicklich anderes zu tun, als an
einem Frauen-Dîner teilzunehmen. Lady Astor
und Miß Bondfield aber haben sich frei
gemacht für den Abend. Es ist eine Freude, die
beiden reden zu hören, die kleine Miß Bond-
field steigt auf ihren Stuhl, um besser gehört
zu werden. Man merkt, daß sie in jeder
Situation zu reden gewöhnt ist. Lady Astor
begrüßt uns als Frauen aus Ländern, wo die
Männer denken und die Frauen stimmen, und
Frauen aus Ländern, wo die Männer nicht
denken und die Frauen daher nicht stimmen.

Kampf um das Frauenstimmrecht
in Japan.

Nichts könnte drastischer die Tatsache beleuchten,
wie sehr wir gegenüber andern Ländern mit unserm
Kampfe um das Frauenstimmrecht zurück sind, als
der Umstand, dass auch im fernen Japan, das in
vielem za so weit hinter unserer so viel gepriesenen
westlichen Zivilisation zurück ist, als dass sich in
Japan gegenwärtig ein ebenso hartnäckiger
Stimmrechtskampf abspielt wie bei uns. Die große Presse
wusste kürzlich zu melden, daß in allernächster
Zeit die japanische Oppositionspartei, die Minseito,
einen Gesetzesentwurf im Abgeordnetenbaus einbringen

werde, der die Einführung des Frauenstimmrechts
beantrage. Die Regierungspartei, die Seiyukei,

sei zwar im Prinzip mit der Gewährung des
Frauenstimmrechts einverstanden, halte aber laut einer
Erklärung des gegenwärtigen Innenministers die Zeit
für eine derartige umfassende Aenderung noch nicht
gekommen. Die japanische Frau sei, so heißt es, noch
nicht reif für die politische Gleichstellung mit dem
Manne. Man könne sie zur Zeit noch nicht mit der
schweren Verantwortlichkeit, die das Stimmrecht mit
sich bringe, belasten. Der parlamentarische Ausschuß
zur Prüfung von Verwaltungsfragen, dem die Frage
des Frauenstimmrechts zum besondern Studium
übertragen wurde, fei in den Berichten nicht zu einem
abschließenden Urteil gelangt und habe infolgedessen
das Frauenstimmrecht weder empfohlen noch verworfen.

Die Forderung nach dem Frauenstimmrecht ist
auch in Japan wie fast in allen andern Ländern aus
dem Kampfe gegen den Alkohol und die Unsittlichkeit
hervorgegangen. Auch die japanischen Frauen, wie
diejenigen Amerikas und Europas, haben erkannt,
daß ohne Frauenstimmrecht keine der verlangten
Reformen verwirklicht werden können. Die Gründung
der ersten japanischen Stimmrechtsvereinigung, welder

Winter 1420-30 tatenlos. Ende März entfloh sie
dem höfischen Leben, das sie bis zum Ueberdruß satt
hatte.

Zum ersten Mal taten ihr ihre Stimmen kund,
daß nun die Tage des Leids für sie kommen werden,
und sie selbst sagte zu ihrer Umgebung: „Betet für
mich, ich bin verkauft und verraten."

Der glückliche Teil ihres Lebens war vorbei, nun
begann das Martyrium. Bei Caissons wurde sie
verraten. von den Engländern hatte sie bittere Rache
zu erwarten von den eigenen Landsleuten wurde ihr
weder Hilfe noch Dank — sie hatte ihre Pflicht getan,
das Ziel erreicht und man war ihrer müde.

Bei Compiögne, wo sie einen Ausfall wagte, wurde
sie gefangen genommen, es war der 23. Mai 1430.

Um die große Summe von 10.000 Franken oder
Livres tournois, welches nach unserm heutigen Gelde
die ungefähre Summe von etwa 500,000 Franken,
also ungefähr den damaligen Wert eines Heeres
ausmachte, wurde sie vom Herzog von Burgund an die
Engländer verkauft.

Schon in den ersten Monaten ihrer langen
Kerkerhaft packte sie die Verzweiflung. Sie war des
tatenlosen Lebens müde, dieweil sie noch so viele
Städte in den Händen der Engländer wusste. An
den Enden eines zerrissenen und zusammengeknüpften

Vettlackens ließ sie sich durch das Gitterfenster
ihrer Zelle im Schlosse Beaurevoir, wo sie zu An-
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fang ihrer Gefangenschaft war. der Schlossmauer
entlang zur Erde gleiten. Der Fluchtversuch misslang,
und sie fiel ziemlich tief auf den Schloßplatz, wo sie

schwer, doch nicht lebensgefährlich verletzt liegen
blieb. Sie erholte sich jedoch wieder von dem Sturze.
Noch hätten die Franzosen Mittet und Wege finden
können, um Johanna zu befreien, doch zur ewigen
Schande des undankbaren Königs, muss die Geschichte
berichten, daß weder er, noch irgend einer der
führender Männer etwas zu ihrer Befreiung unternahm.

Am 21. November wurde sie von den
Burgundern endgültig an die Engländer wusgeliefert
und kurz vor Weihnachten nach Rouen gebracht, das
von dem englischen Bevollmächtigten Warwick
verwaltet wurde. Wie eine Verbrecherin wurde sie im
Schlosse zu Rouen an Kopf, Händen und Füßen an
die Mauer gekettet, wie nur das rohe, harte Mittel-
alter es ersinnen konnte. Die Behandlung sprach
jeder Humanität Hohn, und es ist wohl ein Wunder,
daß sie diese Leiden der Kerkerhaft, die im Ganzen
neun Monde dauerte, ertrug. Es folgten nun eine
Reihe langwieriger Verhöre von einem gemischten
Gerichte. Man kann sich eines schweren Grauens nicht
erwehren, wenn man nur die rein nüchternen,
geschichtlichen Aufzeichnungen liest, die wohl nur ein
ungenaues Bild geben von den Leiden, die Jeanne
dArc in diesen Zeiten ertrug. Jedes Wort, das sie
gesprochen, jede Aussage, die sie machte, ihre Art sich

zu kleiden während ihrer Kriegführung, alles wurde
zu ihren Ungunsten ausgelegt, ganz einfach um ihr
Verderben herbeizuführen, weil sie den Herren
unbequem war. Sie beteuerte immer und immer wieder

ihre Unschuld und daß sie von Gott gesendet sei,
und in feinem und seiner Heiligen 'Auftrag gehandelt

habe. Sie allein sei verantwortlich und niemand
außer Gott stehe mit ihr im Bündnis.

Der Prozeß, der gegen sie geführt wurde, war ein
Hexenprozeß, wie sie in jener Zeit des Glaubens an
Höllenkult'us und Zauberei zahlreich geführt wurden
und viel Opfer forderten. Was ihrer dabei wartete,
muß sie in den stillen dunklen Stunden des Kerkers
wohl erkannt haben. Endlich Ende Mai 1431 machte
man dem überaus traurigen und beschämenden Prozeß

ein Ende und verurteilte die neunzehnjährige
unschuldige Jungfrau zum Feuertod, als ein Opfer
der verirrten Zeit.

Am Abend des letzten Maitages im Jahre 1431
starb sie im unerschütterlichen Glauben an Gottes
Allmacht und Gottes Willen und in der Hoffnung
auf die Vergeltung in einer andern Welt für all das
Gute und Heroenhafte, das sie für ihr irdisches
Vaterland getan, auf dem Scheiterhaufen, der
aufgeschichtet ward auf dem Marktplatz zu Rouen. Man
sorgte dafür, daß von ihren kleberresten nichts übrig
blieb, damit das Volk keine Reliquien zur Verehrung
sammeln konnte. Ihre Asche wurde in die Seine
gestreut — das war der Dank der damaligen Zeit.

Die greise Mutter d'Arc, die ihr Kind wohl besser
gekannt hat als die gelehrten Herren des Gerichts,
und die wußte, daß sie reinen und frommen Herzens
war, aber voll heißer Liebe zu ihrem Vaterland,
strebte zusammen mit den übrig gebliebenen Fnmi
lienmitgliedern die Wiederaufnahme des Prozesses
an. Zwanzig Jahre später wurde Johanna glänzend
rehabilitiert. Das zwanzigste Jahrhundert gibt sich

nun redlich Mühe, das große Unrecht wieder
gutzumachen.

Das Vaterland der kleinen Hirtin, der Jungfrau
von Orleans, feiert Feste um Feste zu ihren Ehren,
Gedenktafeln und Gedenksteine werden allerorts
errichtet, wo sie einst weilte und lebte, in Blumen

prangen ihre Denkmäler und Standbilder und ihre
Geschichte wird immer und immer wieder erzählt.

Die Kirche hat Johanna heilig gesprochen, weil
sie es verdiente. Ihr Leben war rein, heldenhaft,
durchdrungen vom heiligen Feuer der Liebe zum
Vaterland und voll tiefster Gottesfurcht und unerschütterlicher

Treue zu Gott.
In England soll dies Jahr eine Kirche zu Ehren

der hl. Johanna gebant werden, an deren Einweihung

ein 17-jähriges Mädchen, das seine Ahnen auf
die Familie d'Arc zurückweist, die Jungfrau von
Orleans vertreten soll — auch das zur Genugtuung der
Schmach, die man ihr vor fünfhundert Jahren angetan.

All dies löscht aber im Buche der Geschichte den
traurigen Tag nicht aus, an dem ein einfaches, schlichtes

Bauernmädchen, das Großes vollbrachte, standhaft

litt, ihr junges Leben auf dem Scheiterhaufen
lassen mußte, weil sie treu war in ihrem Glauben
an ihre göttliche Sendung und in diesem Glauben
Dinge vollbrachte, die menschlich nicht zu erfassen
waren.

Maria Scherrer.
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che nicht nur zum Christentum übergetretene Frauen
und Mädchen, sondern auch andere Japanerinnen,
also auch Vuddhistinnen, Schintoistinnen usw. um-
fastt, geschah erst im Jahre 1023 durch Mme Kubu-
shiro, die 132g an dem internationalen Stimmrechtskongreß

in Genf teilgenommen und ganz erfüllt von
der Kraft der organisierten Stimmrechtsbewegung
nach Japan zurückgekehrt war, um sogleich die
Vorarbeiten für die Gründung eines nationalen
Verbandes an die Hand zu nehmen. Nach kurzer Zeit
schon hatte die Vereinigung ihr eigenes Sekretariat
in Tokio und ihre eigene Zeitung „Sen" —
Frauenstimmrecht, die als einzigen Zweck nur die Erlangung

des Frauenstimmrechts verfolgt.
Die junge Vereinigung begann ihre Wirksamkeit

durch Einreichung dreier Resolutionen an das Parlament:
eine über das Gemeindestimmrecht, eine zweite

über das Wahlrecht ins Parlament und eine dritte
über das Recht der Frauen, politischen Vereinigungen

anzugehören. Die Resolutionen wurden vom
Parlament angenommen, ein dementsprechender Ge-' setzesentwurf vorbereitet, der aber in der Abstimmung

durchfiel. Im folgenden Jahre wurde der
Entwurf neuerdings eingebracht, jedoch kurz nach seiner
Einbringung wurde das Parlament aufgelöst. Große

'Frauenpetitionen waren zur Unterstützung dieses Ge-
setzesentwurfes in Umlauf gesetzt worden, 23 der
hauptsächlichsten Frauenvereinigungen von Tokio
haben die Erlangung des Frauenstimmrechts auf ihr
Programm genommen und an das Verantwortlichkeitsgefühl

der Frauen appelliert.
Während der letztjährigen Parlamentswahlen

haben sich die japanischen Frauen mit heroischer
Aufopferung für ihre Sache ins Zeug gelegt. Das geht
aus einem Briefe hervor, den Frau K u b u s h iro,
die in London war, um den Anschluß
ihres Nationalverbandes an den internationalen
Stimmrechtsverband nachzusuchen, während ihres
Londoner Aufenthaltes aus Japan erhalten hat und
der im „Ins Suffragii" veröffentlicht wurde. „Sie
können sich wohl denken", heißt es darin, „wie
angestrengt unsere Frauengruppe während der Wahlen
gearbeitet hat. Alle welche befähigt waren, öffentliche

Reden zu halten, boten ihre Dienste an zur
Unterstützung der Kandidaten, welche unsere Sache
verfechten. Frau Kaneko. Sekretärin des Frauenstimm-
rechtsbundes, sprach K!) Mal in 18 Tagen, andere
3b—Kl) Mal. Zuerst schienen die Leute sich nicht mit
dem Gedanken abzufinden, Frauen so sprechen zu
hören, aber bald begannen sie, den Wert ihrer Logik zu
schätzen und die Rednerinnen fanden meistens großen
Beifall. Frau Dr. Takeuchi ritt eine ganze Nacht
lang durch schrecklichen Schneesturm, einem gefährlichen

Abgrund entlang, von acht jungen Mannern
begleitet, welche sich erboten, durch den halb gefrorenen

Schnee für ihr Pferd einen Weg zu bahnen.
Als sie vom Pferde gehoben wurde, war sie fast
erfroren und konnte kaum noch gehen. Frl. Sembongi,
eine Sekretärin des Weltbundes abstinenter Frauen,
mußte im Bahnhof oder besser im Bahnzug zehn
Stunden lang warten, ehe ein Schneepflug von einer
entlegenen Station eintraf, um sie auszugraben. Ich
selbst lag an einer argen Erkältung zu Bett, als ein
Mann frühmorgens mich zu holen kam und sofort in
eine etwa 48 Km. entfernte Ortschaft.führte, wo ich
zweimal an verschiedenen Orten des Bezirkes zu sprechen

hatte. Dies nur wenige Beispiele, um zu zeigen,
wie angestrengt wir während der Wahlperiode
gearbeitet haben im Bestreben, diejenigen ins Parlament

zu bringen, welche unser Werk für uns verrichten
werden. Heute Abend haben wir eine große

Massenversammlung mit Parlamentsmitgliedern
aller Parteien, um unsere Sache zu verfechten. Im
allgemeinen erwachen die Frauen zur Einsicht, daß sie
das Stimmrecht erhalten sollten und die öffentliche
Meinung tritt mehr und mehr für die Befreiung der
Frauen ein. Wir arbeiten durch die Presse, durch
Verteilung von Schriften und Abhaltung von
Massenversammlungen. Wir halten Vorträge in Frauenkursen

über Frauenbefreiung und die Mittel, sie zu
erreichen. Persönlich glaube ich den Tag nicht fern,
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da man von unserm Siege hören wird, sofern wir
selbst nicht etliche schwere Fehler machen."

Könnten wir Schweizerinnen am Ende nicht noch
etwas von diesen Japanerinnen lernen?

Uebrigens studieren die Japanerinnen die Rechte,
es gibt also Advokatinnen, sie studieren Medizin,
bereits praktizieren gegen 1000 Aerztinnen und dies
macht natürlich aus ihnen überzeugte Anhängerin-
ncn des Stimmrechts. Die Frauen werden jetzt in
allen öffentlichen Versammlungen zugelassen und
ergreifen dort das Wort, Verheiratete wie Unverheiratete.

So tragen fie zur Schaffung einer aufgeklärten
öffentlichen Meinung bei.

Ja die Vernerinnen!
Ja, die Vernerinnen sind tüchtige Leute, will

sagen Stimmrechtlerinnen. Sie haben die Gelegenheit,
die Männer heranzubekommen, am Schöpfe ergriffen
und haben sich am letzten großen Abstimmungssonntag
einfach vor die Stimmlokale aufgepflanzt und die
zur Erfüllung ihrer Bürgerpflicht erscheinenden Bürger

mit der liebenswürdigsten Miene angefragt, ob
sie nicht für das Frauenstimmrecht unterschreiben
wollten. Ein Teil der Mannen — schreibt die „Berna"

— hätte nicht lang Stempeneien gemacht und
ohne weiteres unterschrieben, mit andern habe man
erst etwas parlamentieren müssen, wieder andere
hätten schon unterschrieben gehabt und noch andere
hätten einen einfach mit — Verachtung gestraft!
Und zuletzt habe dann noch der Landjäger
unterschrieben — somit müsse es dann doch sicher gut
herauskommen, wenn wir schon die Polizeigewalt für
uns hätten

Kirchliches Frauenstimmrecht
im Kanton Bern.

Der bernische Große Rat hat letzte Woche in einer
lebhaften Debatte das kirchliche Fvauenstimmrecht
behandelt.

Zur Beratung stand das neue Pfarrwahlgesetz, zu
dem ein Antrag des sozialdemokratischen Großrats
Scherz vorlag auf Erweiterung des kirchlichen
Frauenstimmrechts, das sich bekanntlich bis heute
nur auf Wahlen erstreckt, wobei es überdies dem
Belieben der Gemeinden überlassen ist, das kirchliche
Frauenstimmrecht einzuführen oder nicht. Der
Antrag Scherz wollte das kirchliche Frauenstimmrecht
für alle Gemeinden obligatorisch erklären und auf
alle kirchlichen Angelegenheiten ausdehnen, also nicht
nur auf Wahlen beschränken.

Zu diesem Antrag hatten die 7 bernischen Stimm-
rechtsvereine Bern, Viel, Delsmont, Moutier, Neuville

und St. Inner dem Großen Rat eine diesen
Antrag lebhaft unterstützende Eingäbe eingereicht.
Die Bestimmung des Fakultativums, heißt es darin,
hätte sich als ein Hemmschuh für die Einführung des
kirchlichen Fvauenstimmrechts erwiesen. Bei den 201
bernischen Kirchgemeinden hätten 201 Aktionen
stattfinden müssen, um die Einführung zu ermöglichen.
Diese Aktionen seien aber nur zum Teil durchgeführt
worden und dies habe nichts Verwunderliches und
Absonderliches an sich, da man nicht von allen
Kirchgemeinden die Weitsicht erwarten könne, von sich aus
die Ausdehnung der Rechte auf die Frauen
vorzunehmen. Immerhin hätten von den 201 Kirchgemeinden

Kl das Frauenstimmrecht eingeführt, die zusammen

nahezu die Hälfte der protestantischen Bevölkerung

des Kantons ausmachen. In 17 Gemeinden
sei es trotz dem Verlangen der Frauen verworfen
worden. So ergebe sich die bemühende Tatsache, daß
unter den bernischen Frauen eine große Ungleichheit
in der kirchlichen Rechtslage bestehe, indem die eine
Hälfte das Frauenstimmrecht besitze, die andere nicht.

Aber noch in anderer Beziehung sei das jetzige
Recht unvollkommen und unbefriedigend. Dadurch,
daß es den Frauen nur das Recht einräume, bei
Pfarrwahlen und Wahlen in den Kirchgemeinderat
abzustimmen, schließe es sie von der Beratung
materieller Gegenstände aus: bei Verhandlungen über
Renovationen von Pfarrhäusern, von Kirchen,
Einrichtung von Jugendsälen usw. müßten die Frauen
abtreten, was etwas Stoßendes und Beleidigendes
an sich habe. So sei der gegenwärtige Rechtszustand
für die Frauen nach zwei Seiten hin vollständig
unbefriedigend und aus diesem Grunde unterstützen die

Frauen den gegenwärtigen Antrag auf Einführung
des obligatorischen und uneingeschränkten kirchlichen
Stimmrechtes aufs lebhafteste.

Der Antrag Scherz rief einer lebhaften Debatte.
In allen Lagern fand er seine Verteidiger und seine
Gegner, nur die Katholisch-Konservativen erklärten,
daß die katholische Lehre ein Frauenstimmrecht nicht
zulasse — vergl. dazu unfern heutigen Artikel
„Nochmals Katholikinnen zum Frauenstimmrecht")
und daß sie daher auf Grund einer festen Lehre gegen
das Frauenstimmrecht seien. Von freisinniger Seite
wurde dem Antrag Scherz ein Gegenantrag
gegenübergestellt, der das Fakultativum beibehalten, den
Gemeinden dagegen das Recht geben will, den
Schwcizerbürgerinnen nicht nur das Wahl-, sondern
auch das S t i m m recht i n allen k i rchl i ch e n
Angelegenheiten zu erteilen. Mit großem
Mehr wurde gegenüber dem Antrag Scherz dieser
freisinnige Antrag angenommen.

Das kirchliche Frauenstimmrecht im Kt. Bern steht
also nach wie vor in dem Belieben der einzelnen
Gemeinden. Dagegen dürfen die Frauen nun in
Zukunft auch über die Renovation von — Pfarrküchen
mitabstimmen und müssen sich nicht mehr von solchen
Angelegenheiten zurückziehen, so als ob sie gerade
von solchen Dingen nichts verstünden, wie dies kürzlich,

wie unsere Leserinnen ja wissen, irgendwo im
Kt. Bern vorgekommen ist.

Also wieder ein Schrittlein weiter! — Wie mühsam
müssen sie doch alle erkämpft werden!

Und es muß einmal gesagt werden: Wie bemühend

ist es doch «achgerade für die bürgerlichen
grauen, ihre Wünsche und Anträge immer nur von
sezraldemokratischer Seite aufgenommen und unterstützt,

von den Angehörigen des eigenen Lagers
dagegen immer wieder bekämpft oder abgeschwächt zu
sehen!

Noch einmal: Katholikinnen zum
Frauenstimmrecht.

Immer wieder macht man die Erfahrung, daß
gewisse katholische Kreise versuchen, ihre stimmrechts-
gegnerische Haltung mit kirchlichen Theorien zu stützen.

Man kann aber, wie uns gerade auch Katholikinnen
versichern, nicht genug Wiederholen, daß die

katholische Kirche in dieser Frage keine bindenden
Richtlinien aufgestellt hat.

Diese Wahrheit ist in aller Schlichtheit, aber auch
mit aller Ueberzeugung von einem katholischen Priester

neuerdings bestätigt worden, von Ehrw. Pater
Bessisre S.J., der in einem Vortrage in Genf am
27. April über das Frauenstimmrecht sprach.

Ehrw. Pater Bessisre betonte dabei, daß sich die
aufrichtigsten katholischen Ueberzeugungen durchaus
iowohl mit den ausgesprochensten St immrecht st heo-
rien wie auch mit stimmrechtsgegnerischen Meinungen

vereinigen lassen.
Außer in Bulgarien, Frankreich, Portugal und

der Schweiz sei das totale oder partielle Stimmrecht
der Frau eine vollendete Tatfache. Die ausgesprochensten

Widerstände würden van dieser steigenden
Flut hinweggeschwemmt werden, es wäre also
klüger, sich auf das Unvermeidliche vorzubereiten, als
sich kindisch zu bemühen, den Verfallstag hinaus zu
schieben.

In einem geschichtlichen Rückblick erinnerte Ehrw.
P. Bessà einmal mehr an die Rolle, die die Kirche
von Anbeginn an in der Besserstellung der Frau und
ihrer Befreiung aus der Sklaverei gespielt habe, der
Sklaverei, die das antike Heidentum ihr auferlegte.
^ Die antifemistische Welle sei von der französischen
Revolution ausgegangen, welche der Frau bisher
genossene bürgerliche Rechte genommen habe. Durch
den Widerstand gegen das Frauenstimmrecht folgen
seine Gegner also nicht dem Geist der Kirche, sondern
demjenigen der französischen Revolution.

Diejenigen, welche der Frau keinen Stimmzettel
anvertrauen wolleu, stützen sich bei dieser Weigerung
im allgemeinen ans ihre von der Vorsehung gewollt«
Berufung zur Mutter und Erzieherin, welches heilige
Amt sie vor der Teilnahme an den öffentlichen
Angelegenheiten bewahren sollte. Aber, meint Ehrw.
P. Bessisre, hat die Frau nicht eben gerade
deswegen, weil sie Mutter und Erzieherin ist, nicht nur
das Recht, fondern auch die Pflicht zu wissen, was
die Schule, die Gasse, die Kaserne aus ihren Kindern

machen können, und zu verhindern, daß ihr gan¬

zes Werk durch Einrichtungen vernichtet wird, welche
sie hinnehmen muß, ohne auch nur an ihrer Leitung
teilnehmen zu können? Zur Stützung feiner Theorien

zitierte Ehrw. P. Bessisre Worte von höchsten
kirchlichen Autoritäten.

Es würde zu weit führen, den ganzen Vortrag
des Paters zusammenzufassen, welcher sich als
überzeugter Anhänger des Frauenstimmrechts bekannte.

„Was aber für uns schweiz. Katholikinnen vor
allem wichtig ist, sich zu merken", schreibt uns unsere
Berichterstatterin, „das ist die abermalige Bestätigung,

daß zu dieser Frage sich aus keiner einzigen
kirchlichen Lehre bindende Richtlinien ableiten lassen

Die stimmrechtsgegnerischen katholischen Kreise
sind vollkommen frei, stimmrechtsgegnerisch zn sein
ohne sich gegen irgend welche kirchliche Lehre zu
verstoßen. Aber man muß. schließt unsere Berichterstat-
tenn, sich dabei durchaus klar sein, daß ihre Stellungnahme

von ihrem Katholizismus ganz unabhängig
ist und daß zwischen beiden nicht der mindeste ursäch-
liche Znsammenhang besteht."

Aus der Väuerinnenbewegung:
Basellandschaftlicher Väuerinnentag.

Am 12. Mai hat in Sissach in der festlich
geschmückten, bis auf den letzten Platz besetzten Kirche
der erste basellandschaftliche BäuerinneNtag
stattgefunden, den die Oberbäselbieterifche Trachtsnvereini-
gung durch den Vortrag einiger herzerfrischender
Lieder ver,chönte. Nationalrat Müller, den unsere
^eserinnen als den trefflichen Führer der jungbäner-
lichen Bewegung kennen, sprach über „Die Bäuerin
und ihre Bedeutung am Aufbau einer bessern
Zukunft fur unsern Bauernstand". In warmen Worten
schilderte er die mannigfaltigen, oft schweren, aber
edlen Aufgaben, die die Bäuerin als Hausfrau und
Mutter der zukünftigen Generation zu erfüllen hat.
Das Gedeihen der Bauernsame verlangt tüchtige und
umsichtige Frauen, Frauen aber, die nicht nur eine
angemessene hauswirtschaftliche Bildung besitzen,
sondern auch wahre Herzens- und Charakterbildung ihr
eigen nennen.

Auch Frau Dettwiler aus Schaffhausen, eine ge-
bürtige Vaselbieterin, wußte mit ihrem Thema: „Die
Landfrau in Haus und heutigem Wirtschaftsleben"
die Znhorerinnen gar sehr zu fesseln. Der bäuerliche
Haushalt soll in erster Linie seine eigenen Produkte
verwerten, sich selbst versorgen. Außerdem sollten
Landirauenvereine gegründet werden, die mit den
Städten Fühlung zu nehmen hätten, damit die
Bäuerinnen ihre Produkte vorteilhafter und ohne
Zwischenhandel abfetzen könnten. Notwendig ist auch das
Augenmerk auf die Produktion von Qualitätsnah-
rungsmittoln zn richten.

Zum Schluß überbrachte Herr Regierungsrat Frei
den anerkennenden Gruß der obersten kantonalen
Behörde, die immer noch dankbar der tapfern Haltung
der Bäuerinnen bei Kriegsansbruch gedenkt. Möge
der Geist eines Jeremias Gotthelf in die Bauernstuben

einziehen, zum Wohle einer kräftigen Bauern-
S. Scholer.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,
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